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Frederik Grundmeier, Michael Kamp, Robert Wagner (Hg.):
Indoktrination. Unterwerfung. Verfolgung – Aspekte des Nationalsozialismus 
im Oberbergischen, Rheinisch-Bergischen und Rhein-Sieg-Kreis (hg. im Auftrag 
des Vereins der Freunde und Förderer des Bergischen Freilichtmuseums Lindlar 
e. V., des Geschichtsvereins Rösrath e. V. und des Landschaftsverbandes Rhein-
land). Verlag Bergisches Freilichtmuseum Lindlar, Lindlar 2021. 359 S., 138 Abb.
(Dokumente, Fotos, Pläne). ISBN 978-3-932557-18-7, 29,80 €

Der reichbebilderte und gewichtige Band von fast drei Pfund enthält nebst Einfüh-
rung der Herausgeber, einem notwendig unvollständigen Glossar von 34 Begriffen 
und dem Verzeichnis der 29 Autor:innen 26 Aufsätze mit einem Themenspektrum, 
das man wohl als ‚bunten Strauß‘ charakterisieren könnte, würden sie nicht alle die 
trüb-verschattete braun-schwarze Zeit behandeln, in der nationalsozialistische Ziele 
auch im Bergischen Land das Denken und Handeln des Volkes weitgehend beherrsch-
ten. Will sagen: Der Band vereint nach zwei einleitenden Beiträgen zum „Aufstieg der 
NSDAP im Oberbergischen bis 1933“ (Gerhard Pomykaj, S. 10–27) sowie zur Gleich-
schaltung und dem „Dualismus“ von Partei und staatlichen Institutionen (Manfred 
Huppertz, S. 28–51) ohne den Anspruch eines thematisch umfassenden und chrono-
logischen Überblicks Beiträge zu verschiedenen Aspekten des Lebens in den wenigen 
Jahren vor, während und nach dem Tausendjährigen Reich, die in den kulturellen 
Institutionen und Vereinen sowie den Schulen und Universitäten im Bergischen Land 
und drumherum in den letzten Jahren aufgearbeitet worden sind.

Einerseits benennt Mitherausgeber Michael Kamp für die im bereits genannten Auf-
satz von Pomykaj thematisierte Hinwendung zum Nationalsozialismus verschiedene 
Exponenten der Heimatbewegung und -forschung („Bergisch sein, heißt deutsch 
sein – Deutsch sein, heißt treu sein“, S. 197) als einflussreiche ideologische Vorbereiter, 
während Iris Kausemann mit dem „‚Blutigen Sonntag‘ am 13. März 1932 in Hückeswa-
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gen“ (S. 326–331) ein dramatisches Kapitel des Widerstandes der KPD in Erinnerung 
ruft.

Andererseits widmen sich vier Beiträge schwerpunktmäßig der (frühen) Nachkriegs-
zeit. Während der Forsthistoriker Bernward Selter „Vom nationalsozialistischen 
‚deutschen Wald‘ und dem Aufbrechen waldideologischer Deutungsmuster nach dem 
Krieg“ (S. 236–247) also von einem Thema zwischen Mythos und Wirtschaftsfaktor 
handelt, sind drei Beiträge dem Umgang mit und dem Gedenken an die Opfer unmit-
telbarer Verfolgung gewidmet, so etwa der „Entschädigung von Zwangsarbeitenden“ 
(Sarah Vanessa Schneider und Julia Haas, S. 256–265) und dem Stolperstein im Dorf 
Bärbroich aus der Aktion des Künstlers Demnig für „Gertrud Stockhausen“ (Chris-
toph Buche, S.  277–281), der Mutter des Komponisten Karlheinz Stockhausen, die 
nach psychischer Erkrankung 1932 und Entmündigung durch ihren Mann am 27. Mai 
1941 als „lebensunwert“ in Hadamar ermordet wurde. Dem Vergessen entrissen 
wird auch die Geschichte der „Rosbacher Familie Seligmann“ (Claudia Maria Arndt, 
S. 296–305), d. h. von Maria (1886–1971) und dem Altwarenhändler Max (1880–1974) 
Seligmann, denen bis auf die im letzten Moment am 28. Oktober 1938 nach Argenti-
nien ausgewanderte Familie eines Sohnes alle vier Kinder, Schwieger- und Enkelkin-
der in Konzentrationslagern geraubt wurden, die selbst aber als „nicht privilegierte 
Mischehe“ ab November 1944 in Verstecken überleben konnten. Sie waren es, die am 
1. Oktober 1945 Strafanzeige gegen die Täter der Novemberpogrome 1938 stellten; im 
über Jahre verschleppten „Rosbacher Synagogenbrandprozess“ gingen mit Urteil vom 
20. Oktober 1950 zehn der elf Angeklagten straffrei aus. Im einstigen Haus der Se-
ligmanns in Rosbach befindet sich heute die Gedenkstätte „Landjuden an der Sieg“ 
(https://www.rhein-sieg-kreis.de/gedenkstaette, 29.3.2022). Der Gegenwart widmet 
sich schließlich als Abschluss des Bandes auch in chronologischer Hinsicht die trau-
rige Darlegung, weshalb ein „Netzwerk gegen Rechtsextremismus und Rassismus im 
Oberbergischen Kreis“ (Nadine Lindörer, S. 338–347) auch heute notwendig und wie 
es zu knüpfen ist.

Unter den hier nicht vollständig einzeln zu würdigenden Untersuchungen über die 
NS-Zeit selbst nimmt mit dem so benannten Block die „Indoktrination“ der Jugend 
mit vier Abhandlungen (Schulen in Bergisch Gladbach, S. 86–99; Nationalpolitische 
Erziehungsanstalt in Bensberg, S.  112–121; Landjahrlager Abbenroth in Nümbrecht, 
S. 122–133) den breitesten Raum ein. Die Auswertung der „Hermesdorfer Schulchro-
nik“ für die Jahre 1933 bis 1945 (Anka Dawid-Töns, S. 100–111) erhellt exemplarisch 
das Weltbild und die Erziehungsziele eines (der vielen) treu zum Führer stehenden 
Volksschullehrer, dem ein besonderes Anliegen auch die Feier des Muttertages war 
(dazu der gesonderte Aufsatz von Petra Dittmar, S. 154–167).

Auch all jene, denen die Geschichte speziell des Bergischen Landes (noch?) nicht zur 
Herzensangelegenheit geworden ist, werden im Band Belege für den überregionalen 
Vergleich finden, so wie Rez. natürlich die materialreiche Schilderung des Neubaus 
eines landwirtschaftlichen Gutshauses bei Remscheid im Jahr 1936 als Beispiel für den 
„Neubau von Bauernhöfen zwischen 1933 und 1945“ (Thomas G. Halbach, S. 134–153) 
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dankbar zur Kenntnis nimmt. Allgemeinere Aufmerksamkeit dürfen darüber hinaus 
natürlich jene Aufsätze beanspruchen, die entweder Regionalspezifisches erstmalig 
oder umgekehrt überregional Bekanntes näher darstellen. Unter dem Titel „Helden-
mythos und Luftfahrttradition“ (Marc Sievert, S. 168–179) wird an den beim Absturz 
seines Luftschiffes getöteten Elberfelder Luftfahrtpionier Oskar Erbslöh (1879–1910) 
und an den ihm gewidmeten, jedoch zur Werbung für die wieder aufgestellte Luft-
waffe genutzten „‚Tag der Flieger‘ 1935 in Leichlingen“ erinnert. Mit der sogenannten 
„Rundfunksäule in Overath“ (Hans Hauptstock, S. 180–191) wird ein weiteres Beispiel 
einer von der „Rundfunksäulengesellschaft“ in Köln realisierten „Plakat- und An-
schlagsäule [und zugleich] Rundfunk-Säule für öffentlichen Gemeinschaftsempfang 
[und] Alarm-Säule in Fällen dringender Gefahr“ nebst Uhr von über drei Metern 
Höhe und quadratischer Grundfläche von je 1,1 Metern vorgestellt. Die Overather 
Säule wurde am 8. September 1935 von den Leitern der Gemeinde und der NSDAP-
Ortsgruppe eingeweiht, überwiegend wohl sonntags zu öffentlichen Ankündigungen 
genutzt – und spätestens 1949 wieder demontiert.

Abschließend seien jene Aufsätze des Bandes genannt, die wenigstens ein paar Bei-
spiele passiven und aktiven Widerstands in der Region noch nach 1933 benennen 
können. Alexander Friedman berichtet unter dem immerhin zutreffenden Titel „Dr. 
Ley ist ein Lump“ (S. 80–85) aus Sondergerichtsakten von 1937 über Verfahren gegen 
angetrunkene Wirtshausbesucher, die den aus der Region (Waldbröl) stammenden 
Reichsführer der DAF, Robert Ley, geschmäht hatten. Positiv wirkungsvoller war in-
des die hinhaltende Umsetzung der immer rigider auf Vernichtung zielenden Vor-
schriften gegen „Sinti und Jenische[n]“ (Ulrich Friedrich Opfermann, S.  266–275) 
durch die Verantwortlichen von Verwaltung und Polizei der wesentlich durch den 
Katholizismus und die Zentrumspartei geprägten Gemeinde Morsbach. So blieb die 
Zahl an Opfern in der 1864 für und von „Fahrenden“ gegründeten, bis zu einhun-
dert Bewohner:innen zählenden Siedlung Stockshöhe relativ gering. Als „Gerechte 
unter den Völkern“ wird in Yad Vashem Katharina („Käthe“) Overath, geb. Meier 
(1926–1995), genannt, die mit ihrer Familie 1944 eine dreiköpfige jüdische Familie vor 
der Deportation bewahrte, bei der sie vordem als Kindermädchen und Haushaltshilfe 
in Troisdorf beschäftigt gewesen war (Gerd Streichardt, „Nicht alle waren Mörder“, 
S. 332–337). Und schließlich ist des überaus aufrechten und mutigen Verteidigers der 
Demokratie, Edmund Schiefeling (1882–1947) aus Engelskirchen, zu gedenken (Peter 
Ruland, „Kleines ‚y‘ gegen großes Hakenkreuz“, S.  306–325). Als Druckereibesitzer, 
Verleger und Chefredakteur der dreimal wöchentlich erscheinenden „Bergischen 
Wacht“, die dem „Zentrum“ nahe stand, das auch er selbst als Fraktionsvorsitzender 
im Gemeinderat von Engelskirchen repräsentierte, trat er, wie schon sein Vater, für 
eine unbedingte Friedenspolitik und die Stärkung der republikanischen Kräfte ein. 
Nach jahrelangen publizistischen und juristischen Auseinandersetzungen mit dem 
von Robert Ley herausgegebenen NSDAP-Kampfblatt „Oberbergischer Bote“ gehörte 
Schiefeling im März 1933 neben den Repräsentanten der Linksparteien zu den ersten, 
derer die SA habhaft zu werden versuchte. Nachdem er frühere Warnungen ignoriert 
hatte, konnte er am 11. März in letzter Minute fliehen. Für seinen Beitrag kann Ruland 

© Waxmann Verlag 



262   Buchbesprechungen

erstmalig Aufzeichnungen Schiefelings und seiner Familie zur Flucht in die Nieder-
lande und zur illegalen Rückkehr am 9. Mai, zum nächtlichen SA-Überfall am 14. Mai 
und zu den Tagen der Haft im KZ Kemna und im Polizeigefängnis Köln auswerten. 
Seine überraschende Freilassung und die Erlaubnis zur Weiterführung der Zeitung, 
freilich unter Aufgabe öffentlicher Kritik am Regime, hatte der Verleger sicherlich 
dem starken katholischen Milieu Engelskirchens zu verdanken: Noch bei den Kom-
munalwahlen am Tag nach seiner Flucht hatte das Zentrum 57,1 Prozent, die NSDAP 
dagegen nur 17,6 Prozent errungen. Allerdings musste Schiefeling in einem Brief sei-
ner Schwägerin vom 31. März 1933 über die Lage zu Hause lesen, „dass die Bevölke-
rung sich nach der ersten Aufregung über das gewaltsame Vorgehen der SA wieder 
ihren normalen täglichen Verrichtungen zuwandte, als sei nichts geschehen“ (S. 312). 
Und so endet der Bericht: Nachdem er 1941 von der staatlichen Papierzuteilung aus-
geschlossen wurde, musste Schiefeling das Unternehmen verkaufen. Sein neuerliches 
Konzessionsgesuch wurde von den Alliierten abgelehnt, die ihn jedoch, nunmehr als 
CDU-Mitglied, zum Bürgermeister Engelskirchens bestimmten. Während einer Be-
ratung des Rates über den Plan zum Wiederaufbau der zu 80 Prozent zerstörten Stadt 
erlitt Edmund Schiefeling einen Schlaganfall, dem er am 14. März 1947 erlag.

Es ist, so das Resümee, durchaus nicht erbaulich, derartige Bücher zu lesen, wohl 
aber lehrreich und zum Verständnis der vielen Facetten – auch im Weiterleben – des 
Nationalsozialismus unverzichtbar. Ein Folgeband nach einigen Jahren des Weiter-
forschens wäre ebenso zu begrüßen.

Thomas Spohn, Dortmund
https://doi.org/10.31244/rwz/2022/20
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